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Am rechten Rand sind die Brenzen fließend 

In welchem Land wir leben, wird vielleicht am besten klar, wenn man Herrn 
Harald Küsset zitiert, der sich selber einen Nationalsozialisten nennt: ,,Natür­
lich bin ich glücklich über den Ausländerwahlkampf. Die FPÖ hat die nationale 
Komponente . . .  , ich habe im achtziger Jahr für die FPÖ kandidiert." Derselbe 
Küsset: ,,Das KZ Theresienstadt habe ich freiwillig angeschaut, ich habe sehr 
gelacht." Es ist ein Jammer, er hätte sich totlachen sollen. 

-
-

Nun kann man sagen: Der sitzt ja 
ohnedies. Dann vielleicht ein weiteres 
Zitat: ,,Oft habe ich den Eindruck, daß 
die Nazi-Vergangenheit Österreichs uns 
so sehr belastet, daß wir heute nicht ein­
mal mehr den Mut zur Demokratie ha­
ben . .. , die Demokratie in Österreich 
wird vor allem von Gaunern und hörigen 
Dummköpfen bestimmt." Dieser Rülps 
im Stil des „Völkischen Beobachters" 
stammt vom Pornojäger Humer und ist 
nicht inkriminiert worden. Die Reiz­
schwelle der Österreicher gegenüber 
solchen Urlauten liegt offenbar sehr 
hoch. Und dafür wurde ausreichend und 
jahrzehntelang gesorgt. .. 

das. Da kann selbst Herr Haider noch 
etwas abpausen. Der rechnet nämlich 
erst gar nicht mit dem Intelligenzquo­
tienten von KZ-Lesern, wenn er den al­
ten Kameraden - einschließlich derer 
von der Waffen-SS - braunäugig klar­
macht, daß sie ihre Pflicht erfüllt hätten 
(was Waldheim auch gesagt hat) und 
daß sie Europa vor dem Bolschewismus 
gerettet hätten (was Waldheim nicht für 
sich in Anspruch genommen hat). 

Man ist verleitet, wie Kreisky zu sa­
gen: ,,Lernen Sie Geschichte, ja!" 1939 
lag die „bolschewistische" Grenze bei 
Njegoreloje, tief in Weißrußland, nach 
Hitlers Angriff auf Polen lag sie - laut 
Vereinbarung Hitlers mit Stalin - bei 
Brest-Litowsk, und 1945 lag sie am 
Brandenburger Tor. Die vom Nazismus 
verheizten Soldaten waren die Dummen 
gewesen. Viele der überlebenden sind 
offenbar nicht in der Lage, dies zu be­
greifen. Sie soldatenbündlern und 
deutschtümeln munter weiter. 

(Fortsetzung auf Seite 2) 

Unser Bundespräsident 
für die nächsten 
sechs Jahre! 

Als kürzlich in einer Wiener SPO­
Bezirksorganisation der Antrag gestellt 
wurde, eine nach einem fossilen Antise­
miten benannte Gasse umzubenennen, 
wurde dieser Antrag gleich einmal zur 
Ablehnung empfohlen. In der Diskus­
sion wurde geäußert: ,,Was soll das? 
Antisemitismus war doch im 19. Jahr­
hundert eine gängige Einstellung, und 
man solle den Bürgerlichen nicht immer 
ihre Vergangenheit vorwerfen (also 
dürfte man wohl auch über den austro­
faschistischen Ständestaat nichts sa­
gen?). Bruno Kreisky ist offenbar von 
vielen überhört worden, als er die Mah­
nung aussprach: ,,Lernen Sie Geschich­
te, ja!" 

Geschichte wird nicht gelernt. Aktuali­
tät ist gefragt, und diese wird von der 
„Kronen-Zeitung" vermittelt. Dort kann 
man eine Glosse des notorischen Herrn 
Staberl lesen, der die Leser mit dem 
Hinweis auf neonazistische Auswüchse 
aufriß, um dann zur Pointe zu kommen: 

Dr. RUDOLF 

STREICHER 
Alles das sei in den USA passiert (also 
im Land des jüdischen Weltkongresses, 
fällt dem geeichten Leser nach einigem 
Kopf-schief-Halten ein). So macht man 
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(Fortsetzung von Seite 1) . .. 
Wäre dies alles nur ein Pnvatvergnu­

gen, so könnte man darüber zur Tages­
ordnung übergehen - so diese pol1t1sch 
wirklich gesichert wäre. Wäre das so, 
dann könnte es keinen Streit um frag­
würdige Kriegserinnerungsstätten ge­
ben, in denen es auf solcher ungeistigen 
Grundlage auch demonstrative Hin­
weise auf die Waffen-SS gibt, die be­
kanntlich im Nürnberger Prozeß als ver­
brecherische Organisation eingestuft 
worden ist: Ihre Landmale, Tulle, Lidice 
und Marzabotto - um nur drei notori­
sche Ausrottungsorte in Erinnerung zu 
rufen - und die Untaten der „Einsatz­
gruppen", die auf Völkermord speziali­
siert waren, sollten doch zu einer gewis­
sen Skepsis verleiten, wenn's ums Hel­
denehren geht. 

Daß dem gar nicht so ist, dafür steht 
als aktuellstes Beispiel die Stadt Wels 
samt ihrem sozialistischen Bürgermei­
ster. Dieser meint, daß nicht nur Waf­
fen-SS-Reminiszenzen zu pflegen 
seien, er verteidigte auch den Umstand, 
daß die Sporthalle der Stadt nach einem 
Goldfasan von Hitlers Gnaden benannt 
ist. Die Benennung beziehe sich ja nicht 
auf den Goldfasan, sondern auf ihn als 
(hoffentlich deutschen) Turner. 

Eine Entnazifizierung hat - im Gegen­
satz zur. Meinung einiger Zeitgeschicht­
ler - in Osterreich offenbar nicht stattge­
funden. 

Andererseits haberi die jüngsten 
Maßnahmen der Polizei gegen militante 
junge Neonazis nicht nur den Polizei­
präsidenten, sondern auch Teile der Öf-· 
fentlichkeit in Hochstimmung versetzt. 
Daß es die Langenloiser Nazipartie des 
HJ-Schimanek gab, wußte man aller­
dings bereits seit Jahren, wenn man ge­
legentlich in der Gegend mit den Leuten 
ins Gespräch gekommen ist. Sind politi­
sche oder behördliche Reaktionen in 
Österreich immer nur dann fällig, wenn 
die Affären schon im umgebenden Aus­
land Unmut auslösen? 

Warum gibt es hierzulande immer 
noch Gazetten wie die „Deutsche Natio­
nal- und Soldatenzeitung"? Warum 
grassieren immer noch Pressemach­
werke wie „Halt" oder die „Kommentare 
zum Zeitgeschehen", von Neonazigrup­
pen ediert, und „akademische" Organe 
wie die „Aula" des Umvolkers Mölzer, 
der imrr1erhin unbestritten .der Ideologe 
der FPO ist - mit dem Anspruch, gele­
gentlich seine „Privatmeinung" öffentlich 
zu machen? Daß man Herrn Ochens­
berger und seine Zeitschrift „Sieg" unter 

Uranitzky: NS-Umtriebe mit Härte verfolgen 
,,Das heutige Österreich ist die demo­

kratische und soziale Antwort auf Fa­
schismus und Nationalsozialismus", er­
klärte Bundeskanzler Dr. Franz Vra­
nitzky aus Anlaß der 54. Wiederkehr 
des Einmarsches der deutschen Trup­
pen und des Versuchs einer manipulier­
ten ,Volksabstimmung im März 1938. 

„Osterreich hat aus seiner Geschichte 
gelernt, auch aus seinen Irrtümern und 
Fehlern. Umso wichtiger ist das Be­
kenntnis zu Demokratie und Rechts­
staat, zu sozialer Wohlfahrt und wirt­
schaftlicher Prosperität. Besonders in 
einer Zeit, in der das Gespenst des Na­
tionalismus wieder auftaucht und natio­
nalsozialistische Wiederbetätigung sich 
nicht mehr nur auf einen Einzelfall be­
schränkt", führte Vranitzky aus. 

„Die Achtung vor den Opfern des 
Nationalsozialismus, die wir niemals 
vergessen dürfen, gebietet es, natio­
nalsozialistische Umtriebe mit der 
ganzen Härte demokratisch legiti-

mierter Gesetze zu verfolgen. Dar­
über hinaus dürfen die Bemühungen 
nicht nachlassen, die Jugend immer 
wieder darüber aufzuklären, warum 
der Nationalsozialismus auch in 
Österreich Erfolg hatte, was seine 
furchtba,ren Folgen waren und 
warum Osterreich seine Eigenstaat­
lichkeit verloren hat. 

Wer angesichts Hunderttausender 
Opfer die damaligen Ereignisse zu 
verharmlosen versucht, macht sich 
moralisch schuldig und disqualifi­
ziert sich selbst. 

Das demokratische Österreich ist 
heute gefestigt und kann mit großem 
Selbstbewußtsein an der Gestaltung 
des neuen Europa teilnehmen. Die 
Märztage des Jahres 1938 bleiben uns 
mahnender Auftrag, dieses neue Eu­
ropa demokratisch und solidarisch zu 
gestalten", betonte Bundesk�nzler Dr. 
Vranitzky abschließend. 

Demokratie muR werteorientiert sein 
,,Ich erhebe Anklage gegen die Politi­

ker aller Couleurs und gegen die Ge­
schichte der Zweiten Republik. Gerade 
aufgrund der Entartung der Ideologie 
war man nach 1945 stolz auf die Ent­
ideologisierung. Die ältere Generation 
setzt bewußt auf Pragmatismus. In den 
sechziger Jahren führte das mit dem 
Aufkommen der Konsumgesellschaft. 
zum Opportunismus. Als gut galt, was 

dem einzelnen in der materiellen Ziel­
verfolgung nützlich war", erklärte SPÖ­
Abgeordneter Dr. Rupert Gmoser in 
einem Interview, das am 14./15. März 
1992 in der Tageszeitung „Der Stan­
dard" erschienen ist. 

„In den neunziger Jahren führt die 
Ideologie der Ideologielosigkeit zum Po­
pulismus. Die Schlagzeilen der Boule­
vardpresse bestimmten die politischen 

fast schamhaft eingeschränkter Hand­
habung des NS-Gesetzes aus dem Ver­
kehr gezogen hat, ist ein schmaler Sil­
berstreif am bräunlichen Demokratieho­
rizont. Wenn eine Neonazigazette wie 
das erwähnte „Halt" Herrn Jörg Haider 
zu dessen Wahlerfolg in Wien gratuliert 
und dies mit der Feststellung tut, er 
hätte „Wortwahl und Zielsetzung unse­
rer rechtswidrig verbotenen ,Liste Nein 
zur Ausländerflut' fast wortgetreu" über­
nommen, dann lohnt ein Hinweis auf die 
Partei dieses Übernehmers. 

Dem Bericht des Untersuchungsaus­
schusses „Rassismus und Ausländer­
feindlichkeit" des Europaparlaments 
(Juli 1990) ist zu entnehmen, daß die 
FPÖ „am äußersten rechten Rand des 
österreichischen Parteienspektrums" 
stehe. Und wenn ein auf den Namen 
Kowarik hörender Gemeinderat der 
FPÖ unter anderem auch „Schriftleiter" 
des „Eckartsboten" gewesen ist, der 
darum besorgt ist, ,,Deutsche vor dem 
Verlust ihres Volkstums zu schützen", 
dann hat man das Gefühl, daß an die­
sem rechten Rand die Grenzen fließen. 
In Anbetracht solcher Unübersichtlich­
keit sollten sich Sozialdemokraten mehr 
denn je bewußt sein, daß ihre Markie­
rung rot ist. HP 

Zielrichtung der Parteien", heißt es in 
dem Interview weiter. Lebensstandards 
und soziale Sicherheit würden nicht 
ausreichen, der Sinnentleerung entge­
genzuwirken. Dieses Manko würde be­
sonders von der jungen Generation als 
schmerzlich empfunden. Bestes Mittel 
der Demokratie gegen Extremismus sei 
ein entsprechendes Wertebewußtsein. 
Die Bekämpfung des Rechtsextremis­
mus und jeglichen Totalitarismus sei 
von vorneherein zum Scheitern verur­
teilt, wenn die Demokratie nicht stärker 
werteorientiert sei, meinte Dr. Gmoser. 

Ideologie kein leerer Wahn 
Ideologie sei kein leerer Wahn, den 

sich nur blutleere Theoretiker leisten, 
sondern wertorientierte Politik wäre 
auch am Wahlergebnis positiv ablesbar, 
sagte Abg. Dr. Gmoser in dem „Stan­
dard"-lnterview. 

Schluß mit Mälzers 

,,Narrenfreiheit"
Seine Forderung nach dem Rücktritt 

von FPÖ-Bundesrat Mölzer bekräftigte 
der Obmann des Verfassungsau?­
schusses des Nationalrates, SPO­
Abgeordneter Dr. Edgar Schranz, Ende 
März in einer SK-Aussendung. Es sei 
eine Schande, daß die FPO keine Ver­
anlassung sieht, Mölzer zum Rücktritt 
zu· bewegen und seine am extremen 
rechten Rand angesiedelte Deutsch­
tümelei noch unterstützt, betonte 
Schranz. 

Der sozialistische Kämpfer 



Dohna/: FPÖ trägt Mitverantwortung 
für Rechtsextremismus 

,,Des Lebenswerkes von Käthe leichter zu gedenken, muß für uns Sozialdemo­
kratinnen und Sozialdemokraten angesichts der aktuellen rechtsextremen 
Tendenzen und neofaschistischen Umtriebe auch bedeuten, ihr Gedankengut 
neu zu begreifen. Wenn wir Antifaschismus nicht als einen Teilbereich, son­
dern als eine Dimension des Politischen begreifen wollen, kann unsere Auf­
merksamkeit nicht an den Ursachen bestimmter gesellschaftlicher Entwick­
lungen vorbeigehen. Es wird uns auch nicht die Frage nach den eigenen Fehl­
einschätzungen und Versäumnissen erspart bleiben", erklärte Frauenministe­
rin Johanna Dohna/ anläßlich des 50. Todestages von Käthe leichter, die im 
Februar 1942 im Frauenkonzentrationslager Ravensbrück ermordet wurde. 

sowie die Äußerung rassistischen Ge­
dankenguts seitens des „Freiheitlichen 
Bildungswerks" durch die Forderung 
nach „ethnischer Verträglichkeit" der 
Zuwanderung von Fremden sind Bei­
spiele für die Signale, die hier ausge­
sandt werden. Die Sprache wird immer 
deutlicher. Zuletzt sprach Mitte Februar 
1992 ein Bundesrat Mölzer von eben 
dieser Partei in einem Referat vor dem 
Akademikerbund seiner Partei, der 
FPÖ, von der deutschen Volks- und Kul­
turgemeinschaft in der Bundesrepublik 
Deutschland und in Österreich, die 
,,erstmals in seiner tausendjährigen Ge­
schichte" vor einer „Umvolkung" steht. 
Er sprach von einer „biologischen Po­
tenz der Deutschen" und von einem 
,,überalterten und schwächeren Volks­
körper, der dynamischen Zuwanderern 
gegenübersteht". 

In Österreich existieren heute - viel­
leicht auch ermutigt durch die demokra­
tische Toleranz von Regierung und Bea 
hörden - rund 40 rechtsextreme (darun­
ter vier bis fünf neofaschistische) Klein­
gruppen, führte Dohnal aus. Die geringe 
Mitgliederzahl dieser Gruppen (rund 
300 Mitglieder in Österreich) darf uns 
nicht über deren Gefährlichkeit täu­
schen. Seit Beginn der achtziger Jahre 
sind wir mit einem spürbaren Anwach­
sen ausländerfeindlicher Propaganda 
konfrontiert. Deutlich antisemitische 
Töne waren im letzten Bundespräsiden­
ten·-Wahlkampf 1986 zu vernehmen. 
Autoritäre Hierarchien, die traditionelle 
Frauenrolle, Ablehnung sozialer Chan­
cengleichheit und Integration von Aus­
ländern oder Flüchtlingen sollen uns 
heute wieder schmackhaft gemacht 
werden. Ängste und Emotionen der 
Menschen werden angefacht und neu­
rotische Sicherheitsbedürfnisse er­
zeugt. Gleichzeitig werden Außenseiter 
als Sündenböcke benützt. Das Muster 
ist so alt wie die Geschichte der 
Menschheit und uns bestens bekannt. 

In den letzten Jahren hat sich interna­
tional verstärkt eine besondere Spielart 
rechtsextremer Propaganda breitge­
macht, die uns zwar grundsätzlich nicht 
unbekannt ist, deren pseudowissen­
schaftliche Methode aber besonders 
gefährlich ist, sagte Dohna! weiter. Die 
,,Revisionisten", wie sie sich selbst be­
zeichnen,_ haben sich auf die Leugnung 
und Verharmlosung nationalsozialisti­
scher Verbrechen spezialisiert und rich­
ten sich mit ihren Broschüren und Flug­
blättern an eine Generation, die von den 
Greueln des Naziregimes nur allzuwe­
nig weiß und wissen will. 

In diesem Zusammenhang möchte 
ich einige Worte zu jener politischen 
Partei verlieren, die bei den letzten 
Wahlen für beängstigend viele Wähler 
offensichtlich eine Alternative . war, 
führte Dohna! weiter aus. Ob es sich bei 
der gelegentlich verwendeten Wortwahl 
von FPO-Funktionären und ihres Ob­
mannes Jörg Haider um berechnendes 
Kalkül oder das unbeabsichtigte Hervor-

Der sozialistische Kämpfer 

blitzen des alten Rostes ewig gestrigen 
Gedankengutes unte_r neuem Lack han­
delt, mag dahingestellt sein. Außerun­
gen Haiders über „die ordentliche Be­
schäftigungspolitik im Dritten Reich" 
oder die „Endlösung der Bauernfrage" 
oder der Ausspruch „Kärntner Wesen, 
an dem die Republik genesen kann", 
beweisen jedenfalls die geistige Mitver­
antwortung der FPÖ für das Anwa�hsen 
rechtsextremer Aktivitäten in Oster­
reich, betonte Dohna!. 

Die Sprache wird immer deutlicher 

Auch die Kontakte namhafter FPÖ­
Mandatare zur rechtsextremen Szene 

Und die FPÖ-Kandidatin zur Bundes­
präsidentenwahl findet angesichts sol­
cher Aussagen, von Journalisten be­
fragt, man möge den Herrn nicht so 
ernst nehmen - Originalzitat: ,,Herr Möl­
zer ist Mitarbeiter des Parteiobmannes, 
nicht mehr. Ich kann mit dem Begriff 

(Fortsetzung auf Seite 4) 

Käthe leichter (1895-1942) 
Marianne Katharina Pick, wie ihr Mädchenname lautete, wurde am 20. August 

1895 in Wien als Tochter einer wohlhabenden Familie geboren. Sie genoß eine 
gründliche und umfassende Erziehung, die auf eine ber,ufliche Laufbahn abge­
stellt war. Da es damals für eine Frau unmöglich war, in Osterreich ein staatswis­
senschaftliches oder juristisches Studium aufzunehmen, erwarb sie ihr Doktorat in 
Heidelberg. Nach 1918 arbeitete sie im Finanzministerium und gleichzeitig im 
Büro der von Otto Bauer geleiteten Sozialisierungskommission. In der Festschrift 
zum 70. Geburstag von Karl Kautsky schrieb sie eine längere Arbeit ·über „Die 
Erfahrungen des österreichischen Sozialisierungsversuches". 1924 übernahm 
Käthe leichter das Referat für Frauenarbeit in der Arbeiterkammer. 1930, gerade 
als ihr jüngerer Sohn geboren wurde, veröffentlichte sie ein Werk über Frauenar­
beit und soziale Frauenprobleme, das „Handbuch der Frauenarbeit". Es war eine 
Enzyklopädie, ein Markstein in der österreichischen sozialpolitischen Literatur der 
Ersten Republik. Sie bekleidete niemals eine öffentliche Funktion und war nicht 
einmal Kandidatin auf einer der „Listen" für öffentliche Wahlen. Unermüdlich arbei­
tete sie in den Bildungs- und Erzfehungsorganisationen der Sozialdemokratischen 
Partei, in deren Bezirksorganisation Innere Stadt, wo sie schließlich geschäftsfüh­
render Bezirksobmann war, sie politische Kleinarbeit leistete. Nach dem Februar 
1934, als sie von der Polizei intensiv gesucht wurde, ging sie mit ihrer Familie für 
einige Monate nach Zürich, kehrte aber bereits Ende August 1934 nach Wien zu­
rück, wo sie sofort die politische Untergrundarbeit aufnahm. 1936 übernahm sie 
die Leitung des politi_schen Nachrichtendienstes der Revolutionären Sozialisten. 
Als 1938 die Nazi in Osterreich einmarschierten, wollte Käthe Leic_hter nicht mit ih­
rem Mann ins Ausland flüchten, da sie sich nicht von ihren Kindern trennen wollte. 
Ihr Glaube, die Nazi würden sie legal ausreisen lassen, erwies sich als tragische 
Illusion. Am 31. Mai 1938 drohte die Gestapo, Käthe Leichters Mutter als Geisel zu 
nehmen, wenn sie selbst sich nicht stellen würde. So ließ sie sich aus Verantwor­
tungsgefühl für die Mutter verhaften und verbrachte die letzten vier Jahre ihres Le­
bens im Gestapogefängnis, im Wiener Landesgericht und schließlich vom Spät­
herbst 1939 bis zu ihrer Ermordung im Februar 1942 im Frauenkonzentrations­
lager Ravensbrück. 
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,,Hoch der 1. Mai'': 102 Jahre Maiabzeichen 
Die Ursprünge der Maibewegung gründeten auf dem schon Jahre zurückrei­
chenden internationalen Kampl der Arbeiterbewegung, dessen Schwerpunkt 
auf der sozialpolitischen Forderung nach Einführung des Achtstundentages 
lag. Diese Achtstunden-Losung war auch wichtiges lnitium für die schweren 
Arbeitskämpfe der amerikanischen Arbeiterschaft, die schließlich zur be­
rühmten und blutigen Versammlung am Chicagoer Haymarket des 4. Mai 1886 
führten. Zunächst schien nach diesen Ereignissen die Achtstunden-Bewegung 
zerschlagen, doch schon am Kongreß der American Federation ot Labor von 
1888 in St. Louis gelang es der Arbeiterschaft, diesen Kampl weiter zu trei­
ben und als Ziel die Einführung der Arbeitszeitverkürzung mit dem 1. Mai 1890 
zur proklamieren. Für die amerikanischen Arbeiter und Arbeiterinnen sollte 
so der achtstündige Arbeitstag langsam Realität werden. 

Für Europa begann das konsequente 
solidarische Einstehen für den Acht­
stundentag mit dem Internationalen Ar­
beiterkongreß in Paris vom 14. bis zum 
20. Juli 1889, an dessen letztem Ver­
handlungstag der französische Gewerk­
schaftler Raymond Lavigne beantragt
hatte, eine ursprünglich gar nicht vorge­
sehene Resolution anzunehmen. Der
Wortlaut dieser Resolution war von Be­
bei, Liebknecht, Adrer, Vaillant, Lafar­
gue erst kurz vorher formuliert worden:
„Es ist für einen bestimmten Zeitpunkt
eine große internationale Manifestation
(Kundgebung) zu organisieren, und
zwar dergestalt, daß gleichzeitig in allen
Ländern und in allen Städten an einem
bestimmten Tag die Arbeiter an die öf­
fentlichen Gewalten (Behörden) die For­
derung richten, den Arbeitstag auf acht
Stunden festzusetzen und die übrigen
Beschlüsse des internationalen Kon­
gresses von Paris zur Ausführung zu
bringen. In Anbetracht der Tatsache,
daß eine solche Kundgebung bereits
vom Amerikanischen Arbeiterbund (Fe­
deration of Labor) auf seinem Kongreß
für den 1. Mai 1890 beschlossen wor­
den.ist, wird dieser Zeitpunkt als Tag der
internationalen Kundgebung angenom­
men. Die Arbeiter der verschiedenen
Nationen haben die Kundgebung in der
Art und Weise, wie sie ihnen durch die
Verhältnisse ihres Landes vorgeschrie­
ben wird, ins Werk zu setzen."
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Die mehrheitliche Annahme dieser 
Resolution war die eigentliche Geburts­
stunde der internationalen Maifeiern. Es 
ist hier nicht der Platz, eine umfassende 
Darstellung nach Wertigkeit, Umfang, 
Bedeutung, Ursprung, Charakter dieses 
wohl wichtigsten und beeindruckend-

(Fortsetzung von Seite 3) 
Umvolkung nichts anfangen und wun­
dere mich, daß jemand, der auf die 
deutsche Sprache solchen Wert legt, 
ein so häßliches Wort gebraucht." 

Wut, Scham und Trauer empfinde ich 
darüber, daß in dieser Republik noch 
immer solche Aussagen getroffen und 
verharmlost werden dürfen, sagte 
Frauenministerin Johanna Dohna! ab­
schließend. 

sten Festes der internationalen und 
auch österreichischen sozialdemokrati­
schen Arbeiterschaft vorzunehmen. Ha­
rald Troch stellt in seiner Dissertation 
fest, daß es schon mit der ersten Mai­
feier von 1890 gelungen war, ,,eine poli­
tisch motivierte, solidarische Formie­
rung einer proletarischen Gegenöffent­
lichkeit zu schaffen ( .. . ). Der Charakter 
der Maifeier war wesentlich geprägt von 
der Verbindung von politischer Forde­
rung und praktischer Aktion. Die Mai­
festidee wurde somit bald nach ihrer 
Entstehung zu einer politischen Leitvor­
stellung, deren Bedeutung auf ihrer 
massenmobilisierenden und .. agitatori­
schen Wirkung beruhte". Für Osterreich 
bedeuteten die Erfahrungen des 1. Mai 
1890 schließlich, daß sich die österrei­
chische Sozialdemokratie auf eine Mas­
senbasis stützen konnte. 

Sprechende Bilder 

Schon zur ersten Maifeier 1890 ga­
ben die sozialdemokratischen Organi­
sationen propagandistisches Material 
heraus. Dabei war ein hervorstechen" 
des agitatorisches Mittel das Festabzei­
chen, das neben einer Vielzahl anderer 
Medien aufgelegt wurde - neben den of­
fiziellen Maifestschriften, den speziellen 
Ausgaben der „Glühlichter" und anderer 
Zeitschriften zum Maifest. Später ka­
men auch die Maipostkarten dazu und 
immer wieder eine Menge von Flugzet­
teln und Plakate verschiedener sozial­
demokratischer Organisationen. 

Maiabzeichen waren im Unterschied 
zu den anderen Abzeichen der Arbeiter­
bewegung sprechende Bilder, sie konn­
ten und mußten viel flexibler als die an­
deren Embleme auf die jeweils aktuelle 
Situation eingehen - zunächst in allge­
mein politischen sozialdemokratischen 
Forderungen, dann in tagespolitischen. 
Im Gegensatz dazu hatten die allgemei­
nen Abzeichen der Sozialdemokratie 
und die Abzeichen der Vereine andere 
Aufgaben und mußten längere Zeit­
räume überdauern. Formal orientierte 
sich das Maiabzeichen wesentlich mehr 
an der Medaillen- und Plakettengestal­
tung und stellt im Rahmen seiner Ge-

brauchs- und Verwendungsaufgabe das 
eigenständigste Objekt unter den Abzei­
chen der Bewegung dar, genauso wie 
der eminente Anlaß, zu dem es getra­
gen wurde. Die Grafik der Maiabzeichen 
selbst entspricht etwa auch der Grafik 
der Festschriften und der „tonangeben­
den" fortschrittlicheren Gestaltung der 
satirischen Zeitung der „Glühlichter". 

Maiabzeichen gab es in versilberter 
und bronzierter Ausführung, manchmal 
auch in vergoldeter. Die Massenauflage 
und die einfache Herstellungstechnik -
es gab keine Emaillierungen, nur die frü­
heren Zeichen (bis 1902 und mit der 
Ausnahme von 1893) waren partiell far­
big gefaßt - begünstigten eine relativ 
niedrige, günstige Preisgestaltung, 
denn das Festzeichen sollte nach For­
derung der Parteileitung von jedem Teil­
nehmer und jeder Teilnehmerin getra­
gen werden. Trotzdem war dieses An­
sinnen aus finanziellen Gründen von 
den Proletariern nicht durchwegs leist­
bar. 

Agitation um den Vertrieb 

Ab dem Jahr 1896 wird dem Maifest­
abzeichen das rote Band beigefügt, 
gleichsam als Ersatz für das Verbot, die 
roten Fahnen mitzuführen. Eine vorerst 
befürchtete Konfiskation der Maifestzei­
chen hatten die Polizeiorgane wegen 
des massenhaften Auftretens gar nicht 
in Erwägung gezogen. 

Die Agitation um den Vertrieb des 
Maifestabzeichens begann alljährlich 
und systematisch durch die Veröffentli­
chung von kurzen Artikeln, Inseraten in 
der „Arbeiter-Zeitung" und anderen Zei­
tungen. Flugzettel, verteilt an Organisa­
tionen und Kolporteure, gaben schon 
Wochen vor dem Maimarsch Aufschluß 
über Vertrieb, Preis und Motiv des kom­
menden Abzeichens. Wie wichtig die 
Funktionäre der Arbeiterbewegung die 
Maifestabzeichen selbst nahmen, zeigt 
auch die Zusammenstellung der zwan­
zig Abzeichen zwischen 1891 und 1911 
in der Maifestschrift von 1911. 

Wenig wissen wir hingegen um die 
Beschlußfassung zur inhaltlichen Aus-
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richtung, um Auftragsvergabe und über 
die Vorarbeiten zum Entwurf von den 
speziellen Entwerfern und Herstellern. 
Zwar hatte die Partei, wie schon be­
schrieben, zumindest einmal versucht, 
das Bild für ein Maiabzeichen, für jenes 
von 1894, im Rahmen eines Wettbe­
werbs zu wählen. Über diese Ergeb­
nisse liegen keine Berichte vor. Dieses 
Abzeichen könnte in der Folge trotz der 
Ausschreibung vom Zeichner der „Glüh­
lichter", Friedrich Kaskeline, gestaltet 
worden sein. Vielleicht stammen von 
diesem Illustrator auch manche der fol­
genden Abzeichen, die von nun an bild­
lich und kompositorisch komplexer aus­
fielen. 1899 wählte man zum einzigen 
Mal ein allgemein bekanntes Vorbild, 
nämlich die „Liberte" aus der „Marseillai­
se" von Gustave Dore. Das Abzeichen 
von 1900 wurde, wie die „Arbeiter­
Zeitung" vom 2. Mai 1900 berichtet, von 
Karl Zewy entworfen. 1904 stellte die 
Firma Gschirmeister das Abzeichen 
her. 1906 figurierte das Titelblatt der 
Schrift zur Erinnerung an die große 
Wahlrechtsdemonstration vom 28. No­
vember 1905 „Der Wahlrechtstag", 
wahrscheinlich von Otto Friedrich ent­
worfen, als Vorbild. 1912 geschah eine 
Weiterbearbeitung von Walter Cranes 
Grafik: ,,Solidarity of Labour". 

Zukunftssonne und rote Fahne 

Die ersten Maizeichen zwischen 1890 
und 1893 nützten noch heraldische For­
men bzw. Wappendarstellungen mit we­
nigen bildlichen Attributen. Ab 1894 lei-

steten personifizierende Allegorien die 
Visualisierung der sozialistischen For­
derungen und Utopien. Bis zum Malzei­
chen von 1910, das die den Sozialismus 
verkörpernde Freiheit als Hoffnungsbild 
des ausgebeuteten Proletariats verwen­
dete, standen dabei beinahe qualitativ 
wie quantitativ gleichwertig die „Liberte" 
und der Arbeiter ikonografisch neben­
einander. Nach dieser Darstellung wa­
ren nur mehr der Arbeiter, er war bildlich 
seit dem Zeichen von 1895 vorhanden, 
und Figuren aus dem Proletariat auf den 
Maiabzeichen präsent. Neben den Figu­
ren der „Freiheit" und des Arbeiters ver­
stärkten verschiedene „klassische" Epi­
theta die Darstellungen. Erstrangig wa­
ren es die aufgehende Zukunftssonne 
und die wehende rote Fahne, dann die 
verschlungenen Hände, sowohl in der 
emblematischen Verkürzung des Arbei­
terwappens als auch im Handschlag der 
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dargestellten Personen, dann Perso­
nengruppen stellvertretend für das Pro­
letariat, der Drache des Mammons und 
des Kapitalismus, die lodernden Fak­
keln, Lorbeer und Lorbeerkränze, Werk­
zeuge, Hammer und Amboß, ge­
sprengte Ketten, das Schwert und 
schließlich die idealisierte und industria­
lisierte Landschaft. 

Der äußere heraldische Umriß der 
frühen Abzeichen wurde mit Beginn der 
figürlichen Darstellungen von einem hi­
storistischen abgelöst. Ab 1900 beein­
flußten Sezession und Jugendstil die 
Darstellungen - die Figuren wurden nur 
mehr angeschnitten präsentiert, auch 
die Schrift erhielt den modernen Cha­
rakter, die Epitheta wurden in der Zahl 
verringert, erreichten aber einen wichti­
geren kompositorischen Stellenwert. Ab 
1903 bis zum letzten Abzeichen von 
1914 wich die unregelmäßige Form je­
ner der Klippe, die Zeichen näherten 
sich auch stilistisch, vielleicht mit der 
Ausnahme von 1912, den Gestaltungs­
kriterien der Plakette und Medaille an. 

Die Bildthemen selbst orientierten 
sich meist an den allgemeinen Vorga­
ben sozialistischer Forderungen, dazu 
setzten die Gestalter(innen) auch neben 
die Bilder die kürzestmöglichen Formu­
lierungen allgemeiner politischer Losun­
gen ins Bild. Nur zweimal formulierten 
sie neben diesen allgemeinen Verbildli­
chungen der sozialistischen Ideen auch 
aktuelle politische Ereignisse. Im Jahr 
der ersten allgemeinen Wahlen, 1907, 
wurde der kurz bevorstehende Urnen­
gang Bildvorlage, eben mit der Darstel­
lung der Wahlurne, und 1911 die gewal­
tige steuerliche Belastung, die sich 
durch die Erhöhung der militärischen 
Ausgaben für das Volk ergeben mußte -
versinnbildlicht durch ein schwer auf die 
Schultern des Arbeiters drückendes Ka­
nonenboot. Das Elend des Proletariats 
zeigt einzig das Zeichen von 1913. 

,,Die Arbeit hoch!" 

Der 1. Mai als Kampftag der sozialde­
mokratischen Arbeiterbewegung war 
ein äußerst wirksames Forum, um die 
politischen Forderungen der Arbeiter­
schaft einerseits zu verstärken, ande­
�erseits überhaupt ins Bewußtsein der
Offentlichkeit zu rufen. So trugen auch
die schriftlichen Beifügungen auf den
Maifestzeichen nach den allgemeinen
humanistischen Losungen der ersten
Maikundgebungen ab 1891 mit ihren
Parolen „Die Arbeit hoch", ,,Liberte, Ega­
lite, Fraternite" und den Appellationen
zur Erringung des Achtstundentags, be­
sonders ab 1895, konkrete Forderun­
gen. Die Losung zum „Allgemeinen glei­
chen direkten Wahlrecht" kehrte bis
1906 öfters wieder. In der Kurzform auf
den Abzeichen waren diese Schlag­
worte immer positive, in die Zukunft ge­
richtete Forderungen.

Nach Erringung des Wahlrechts von 
1907 trugen die meisten Forderungen 
auf den Abzeichen zumindest im Ansatz 

auch tagespolitische Losungen: ,,Al­
ters-, Invaliditäts-, Waisen-, Witwenver­
sorgung", ,,Weg · die Militärlasten" 
(1911 ), ,, Mehr Arbeiterschutz" (1913). 
1912 und 1914 appellierten die Auf­
schriften an internationale Arbeitersoli­
darität, schon in Voraussicht auf die 
kommende Kriegsgefahr. Trotzdem -
wenn nach Harald Troch die politischen 
Aufrufe, wie sie in den Resolutionen und 
Botschaften während der Maifestveran­
staltungen proklamiert worden waren, 
sowohl mittelfristig zu verwirklichende 
Programme als auch Forderungen der 
Tagespolitik enthielten - die Kurzformu­
lierungen auf den Maifestzeichen spie­
gelten diese spezifischen Losungen nur 
reduziert wider. 

,,Souvenir 1. Mai 1890" 

Als „Kravattennadel" in Form eines 
herzförmigen Wappenschildes mit der 
in Email ausgeführten Inschrift „Souve­
nir 1. Mai 1890" bezeichnet „Das Vater­
land" vom 1 . Mai 1890 das erste Mai­
festzeichen der Sozialdemokratie. Es 
war ein einfaches doppeltaschenförmi­
ges Schild, das die Maidemonstrant 
(inn)en mit einer Anstecknadel angehef­
tet trugen. Die Inschrift, die kreuzweise 
mit einer Bandmasche gebundenen 
Lorbeerzweige und der erhabene Wap­
penrand waren in goldfarbenem Blech 
geprägt, der Wappengrund dunkelrot, 
wahrscheinlich nur lackiert, nicht email­
liert. Dieses Zeichen war möglicher­
weise nicht das einzige. Die schon zum 
1. Mai formierten Ordnerriegen trugen,
was schon erwähnt wurde, weiße Abzei­
chen, und manche Illustrationen in den
bürgerlichen Blättern zeigen an den
Rockrevers relativ große rechteckige
Dekorationen - wahrscheinlich wurden
auch papierene Festzeichen getragen.

Das Maifestzeichen von 1891 hat 
eine erstaunlich moderne Form: In der 
zurückhaltenden Größe der damals üb­
lichen Arbeiternadeln führt die Maifest­
schrift von 1911,. die, wie schon be- · 
schrieben, eine Uberschau aller Fest­
zeichen zwischen 1891 und 1911 bietet 
ein rundes Emblem vor, in dessen Zen� 
trum die verschlungenen Hände den 
Hammer halten. Das ebenfalls runde 
Mittelbild wird von einem weißen Schrift­
band umrahmt, das die Schrift: ,,Die Ar-
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„Der Bundeskanzler hat dieses Fühlen 
nicht gezeigt" 
Otto Bauers große Parlamentsrede am 26. Juli 1927 

Am 30. Jänner 1927 kam es in Schattendorf im Burgenland zu einem folgen­
schweren Zwischenfall. In den Ort waren für den Nachmittag - es war ein 
Sonntag - Versammlungen sowohl des Republikanischen Schutzbundes der 
Sozialdemokratie wie der Frontkämpfervereinigung einberufen worden. In 
einem Gasthaus kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen Mitgliedern 
der beiden Gruppen, die mit einer Schießereiendete. Dabei wurden der acht­
iährige Josef Grössing und der vierzigjährige Hilfsarbeiter Matthias Csmarits 
getötet. Am 6. Juli 1927 begann in Wien der Geschworenenprozen gegen die 
Täter, der am 14. Juli mit dem Freispruch der Angeklagten zu Ende ging. In 
einem Leitartikel bezeichnete die „Arbeiter-Zeitung" diese „aufreizende Frei­
sprechung von Menschen, die Arbeiter getötet haben" als „Bürgerkrieg". 
Aus dieser „Aussaat von Unrecht" könne nur „schweres Unheil" entstehen, 
warnte die Zeitung. 

(Fortsetzung von .Seite 5) 
beit hoch" und einen sechszackigen 
Stern am unteren Rand des Schriftfelds 
trägt. Am Zeichen selbst findet sich we­
der ein Hinweis zum Jahr noch zur Mai­
demonstration. Uns ist ein anderes all­
gemeines Abzeichen erhalten, das for­
mal gleich gestaltet ist und nur Diver­
genz in der Schrift aufweist. ,,Rechte 
dem Volke" heißt es auf weißem Schrift­
grund, der Hintergrund des Schildes ist 
rot, die Konturen und die Schrift sind 
golden ausgeführt. Ein diesem Abzei­
chen gleich ausgebildetes wurde außer­
dem im Auftrag der Ungarischen Sozial­
demokratischen Partei nach 1890 ange­
fertigt: mit der Aufschrift: ,,Jogot a nep­
nek" (Recht dem Volk) bzw. jenes 
gleichbedeutend in Slowakisch mit der 
Aufschrift: ,,Pravo ludu". So könnte man 
vermuten, daß bildidente Abzeichen mit 
unterschiedlichen Aufschriften zur zwei­
ten Maifeier verwendet worden oder 
eben nur allgemeine Abzeichen getra­
gen worden waren. Erstaunlich ist je­
doch, daß nach dem Erfolg der ersten 
Maifeier keine spezielle Herausgabe 
eines definierten Abzeichens erfolgte. 
Finanzielle Gründe könnten hier maß­
geblich gewesen sein. In Erinnerung an 
die Maifeier selbst wurde jeodch eine 
Medaille geprägt. 

Mehrsprachig - zum einzigen Mal 

1892 beginnt die ununterbrochene 
Reihe der spezifischen Festzeichen, zu­
nächst in objekthafter und noch nicht 
figurativer Formulierung. Vor einer roten 
metallenen Bandmasche befindet sich 
das goldene Arbeiterwappen mit den 
verschlungenen Händen und dem Ham­
mer, dazu wurden der Anlaß „1. Mai 
1892" und erstmalig die politischen Los­
ungen „8 Stunden Tag Allgem. Wahlr." 

geprägt. Hinter dem Wappen steckt ein 
gold-grünes Maiglöckchenbüschel. Bild­
sprachlich ähnlich zeigt sich auch das 
Titelbild jener Maifestschrift von 1892, 
welche die „Arbeiter-Zeitung" herausge­
geben hatte. 

Mehrsprachig zum ersten und einzi­
gen Mal verkündet das Festzeichen 
1893 seine Bedeutung: ,,Hoch 1. Mai, 
Slava 1. Mai, Wiwat 1. Maj, Evviva 
1. maggio". Ein barockes bronzenes
Rundmedaillon, umgeben von Lorbeer­
zweigen und Rocaillen, trägt die Schrif­
ten, zwei lodernde gekreuzte Fackeln
der Aufklärung unterstreichen die Jah­
reszahl. Ein einmaliges Beispiel für die
supraethnischen Vorstellungen der
österreichischen Sozialdemokratie.

* 

Obenstehender Beitrag über die Mai­
abzeichen ist ein stark gekürzter Aus­
zug aus einem Kapitel des Buches 
,,Blutigrot und silbrig hell . .. " von Jo­
sef Seiter, in dem über „Bild, Symbolik 
und Agitation der frühen sozialdemokra­
tischen Arbeiterbewegung in Öster­
reich" berichtet wird (Böhlau Verlag, 
Wien 1991, 232 Seiten, 210 Abbildun­
gen, davon 41 in Farbe, 490 S). Dieser 
geschmackvoll ausgestattete , Band 
sollte eigentlich in keiner sozialdemo­
kratischen Familie fehlen, er gibt aber 
auch so manche Anregung für die Leu­
te, die in unseren Tagen die Agitation für 
die Sozialdemokratie betreiben. Es 
kann ja bekanntlich nie schaden, sich 
über die eigene Geschichte zu informie­
ren. Allein der Hinweis, daß es 1893 ein 
mehrsprachiges Maiabzeichen (,,Hoch 
1. Mai, Slava 1. Mai, Wiwat 1. Maj, Ev­
viva 1. maggio") gegeben hat, regt viel­
leicht zur Gestaltung des Maiabzei­
chens 1993 an. Nach 100 Jahren wäre
es wieder an der Zeit, Internationalität
wenigstens im Abzeichen zu zeigen.

In i:ten Morgenstunden des 15. Juli 
1927 kam es zu Proteststreiks gegen 
das Urteil, Arbeiter zogen aus den äu­
ßeren Bezirken in die Stadt. Ziel war der 
Justizpalast auf dem Schmerlingplatz, 
wo gegen das Urteil des Geschwore­
nengerichts protestiert werden sollte. 
Der aufgebrachten Menschenmenge 
gelang es, den Justizpalast zu stürmen. 
Dabei kam es zur Brandlegung in dem 
Gebäude, das bald zu brennen begann. 
Nachdem es Bürgermeister Karl Seitz 
nicht gelang, der Feuerwehr einen Weg 
durch die Menschenmasse zu bahnen, 
eröffnete die Polizei das Feuer auf die 
Menschen. Die Polizisten gingen zu 
Pferde gegen die Menschen vor, und es 

kam zu schweren Opfern. 82 Men­
schen, unter ihnen fünf Polizisten, wur­
den getötet, mehr als zweihundert Men­
schen wurden verletzt. 

Der Nationalrat diskutierte am 26. Juli 
die Ereignisse. Dabei gab Bundeskanz­
ler Dr. lgnaz Seipel eine Erklärung ab, in 
der er den Polizisten, die auf die Men­
schen geschossen hatten, seinen Dank 
aussprach (,,sie haben ihre Pflicht er­
füllt") und dann die „Bitte" an das Parla­
ment richtete: ,,Verlangen Sie nichts 
vom Parlament und von der Regierung, 
das den Opfern und den Schuldigen an 
den Unglückstagen gegenüber milde 
scheint . .. " Das trug ihm den Ruf ein, 
ein „Prälat ohne Milde" zu sein. 

Dann erhob sich Dr. Otto Bauer zu 
einer großen Rede, die er mit der Schil­
derung des Erlebnisses der Aufbahrung 
der 57 Särge mit Opfern des 15. und 16. 
Juli begann: 
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V 
Vor dem Zentralfriedhof in Wien war 

ein langes Podium aufgerichtet, und vor 
der Mauer, die mit schwarzem Tuch ·
ausgeschlagen war, standen sieben­
undfünfzig Särge, und um jeden Sarg 
herum standen Frauen, Männer und 
Kinder, die den Gatten, den Vater, das 
Kind verloren hatten. Wer damals vor 
diesen Särgen stand und das Weinen 
und Aufschreien der Frauen gehört hat, 
dem kommt dieses Bild von neuem wie­
der vor Augen, wenn er über die Ereig­
nisse, die er hier schaudernd miterlebt 
hat, so mit der kleinlichen politischen 
Absicht reden hört, wie wir es heute ge­
hört haben. Es gibt Stunden, in denen 
jeder fühlende Mensch, dem die Politik 
ein Mittel zur Hebung des Volkes in sei­
nem Sinne ist, das starke Gefühl hat, 
daß alles Politische hinter das Morali­
sche zurücktreten muß. Eine solche 
Stunde habe ich damals angesichts die­
ses unbeschreiblichen menschlichen 
Jammers erlebt. Wir haben Szenen ge­
sehen, die ungleich entsetzlicher waren 
als jedes Massenbegräbnis im Kriege. 
Damals habe ich nicht gesucht, wie ich 
meinem politischen Gegner etwas an­
kreiden könnte, sondern ich hatte nur 
ein Gefühl: Wenn etwas so Furchtbares 
geschehen ist, dann hat jeder, Sie so 
gut wie wir, ehe er einen anderen an­
klagt, zunächst die moralische Pflicht, 
sein eigenes Gewissen zu erforschen. 

„Ergebnisse unserer 
Gewissensprüfungen" 

„Es ist mein Wille", so sagte Otto 
Bauer weiter, ,,ehe ich ein Wort der An­
klage gegen andere erhebe, nun vor 
diesem Hause und dem ganzen 
deutschösterreichischen Volke zu sa­
gen, was das Ergebnis unserer Gewis­
sensprüfung ist, offen zu bekennen, 
worin wir uns für schuldig halten." Ein 
Fehler sei es gewesen, so bekannte 
Bauer ganz offen, daß die Partei die Si­
tuation verkannt, daß sie die Arbeiter 
trotz allen schweren Bedenken, die da­
gegen sprachen, nicht selbst zur De­
monstration aufgerufen und versucht 
hat, sie zu ordnen. Ein zweiter Fehler 
war es, daß der Schutzbund nicht 
schnell genug alarmiert wurde, und der 
dritte Fehler, daß die Partei sich nicht 
schon am 15. Juli entschlossen hatte, 
die Gemeindeschutzwache aufzustel­
len, wie es in den Tagen danach ge­
schehen ist. Dann sprach Otto Bauer 
von den österreichischen Arbeitern: 

Der österreichische Arbeiter - unter 
den Demonstranten waren sehr viele 
Arbeitslose - hat wirtschaftlich Unerhör­
tes gelitten, mehr als die Arbeiter 
irgendeines anderen Landes der Welt. 
Die österreichische Arbeiterschaft hat 
nach der Hungerzeit des Krieges und 
der ersten Nachkriegszeit jene beispiel­
lose Arbeitslosigkeit durchlebt, die 
heute noch lähmend auf uns liegt, die 
zur Folge hat, daß Menschen durch 
zwei und drei Jahre keine Arbeit finden 
können, daß junge Menschen, die aus 
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der Schule austreten, keine regelmä­
ßige Beschäftigung finden, was für sie 
nicht nur wirtschaftliche Not, sondern 
auch moralische Gefährdung bedeutet. 
Diese Arbeiterschaft erträgt Löhne von 
entsetzlicher Niedrigkeit, die eine Folge 
der wirtschaftlichen Situation dieses 
Landes sind. Trotz dieser beispiellosen 
wirtschaftlichen Not hat dieses Land seit 
dem Kriege weniger gewaltsame Er­
schütterungen erlebt als jedes andere 
Land. Die österreichischen Arbeiter ha­
ben mit übermenschlicher Geduld die 
wirtschaftliche Not, die demoralisie­
rende Wirkung der Arbeitslosigkeit 
durch die ganzen Jahre ertragen, und 
keine wirtschaftliche Not und keine Ar­
beitslosigkeit hat sie zur Gewalttätigkeit 
verleitet. Nur eines ging über die Kraft 
ihrer Nerven. Seit Jahren erleben wir es 
immer wieder, daß sozialdemokratische 
Arbeiter, Mitglieder des Republikani­
schen Schutzbundes, bei irgendeinem 
Wirbel erschossen werden. Es fällt mir 
gewiß nicht ein, zu leugnen, daß auch 
Sozialdemokraten Gewalttaten verübt 
haben, aber nie bis zum Totschlag. Im­
mer waren es wir, die die Todesopfer 
gebracht haben. Wir haben unseren 
Birnecker, unseren Still, unseren Kova­
rik, unseren Müller, und wir haben 
jüngst unseren Csmarits und den klei­
nen Grössing begraben. Und immer 
wieder war vor dem Gericht nicht der 
Mörder schuldig, sondern der Ermorde­
te! Einmal nach dem anderen hat das 
Gericht die Sühne verweigert. Fühlen 
Sie nicht, daß, wenn diese Verletzung 
des Rechtsgefühls einen wilderen Aus­
bruch der Empörung hervorgerufen hat 
als die schlimmste wirtschaftliche Not, in 
dieser Empörung etwas liegt, was ge­
rade Sie schätzen sollten, nämlich eine 
moralische Größe in den Menschen, die 
eher wirtschaftliche Not als Mißhand­
lung ihres Rechtsgefühls ertragen. 

Menschliches Leid lindern 

Otto Bauer zeigte dann den Unter­
schied zwischen der sozialdemokrati­
schen und der bürgerlichen Methode, 
auf verzweifelte Menschen zu wirken 
und schilderte aus eigener Anschau­
ung, wie die Demonstranten von den 
Polizisten unter Kreuzfeuer genommen 
worden waren. Er forderte die Einset­
zung eines Untersuchungsausschusses 
und einen Akt der Amnestie: 

Ich habe nicht erwartet, daß uns der 
Bundeskanzler heute eine Amnestie 
vorschlagen wird, aber ich habe gehofft, 
daß er für die Frauen, für die Kinder, für 
die unschuldigen Angehörigen etwas 
tun wird. Mit einem einmaligen Almosen 
ist nichts getan. Wir meinen, es müsse 
ein Gesetz beschlossen werden, das 
diese Unglücklichen analog den Kriegs­
beschädigten behandelt. Ich habe das 
nicht gehofft, wohl aber, daß der Bun­
deskanzler -doch irgendwie die Ver­
pflichtung fühlen wird, dieses unermeß­
liche menschliche Leid irgendwie zu /in-

dem, um eine gewisse Beruhigung zu 
schaffen. Nicht aus Mitleid; ich weiß, 
Mitleid ist nicht die Tugend eines Staats­
mannes. Nicht aus Humanität, denn Au­
torität, nicht Humanität ist Ihre Parole. 
Nicht aus irgendwelcher religiöser Uber­
zeugung; denn die Pflicht ist, fest zu 
sein. Nein, nur aus bloßer Staatsräson, 
daß man nicht allzuviel Erbitterung in 
den Tiefen der Gesellschaft lassen soll. 
Es handelt sich hier nicht so sehr um die 
Frage des Geldes, sondern um die Fra­
ge, Beruhigung zu schaffen, durch eine 
Gebärde wenigstens des Fühlens für 
dieses menschliche Leid. Der Bundes­
kanzler hat dieses Fühlen nicht ge­
zeigt ... 

Dann kam Otto Bauer zum Ende sei­
ner großen Rede: 

Sieben Jahre lang - wenn auch unter 
wechselnder Firma - regiert jetzt der 
Bundeskanzler. Und das Ergebnis die­
ser sieben Jahre sind diese hundert To­
ten! Sehen Sie sich doch an, wie sich 
den großen Massen unserer Arbeiter 
das politische Leben darstellt. Zuerst 
jahrelang diese entsetzliche Arbeitslo­
sigkeit, ohne jeden wirksamen Versuch 
des Staates, sie zu bekämpfen. Dann 
vor einem Jahre die plötzliche Entdek­
kung der Korruption, die im Staate Platz 
gegriffen hat, und jetzt als Krönung des 
Ganzen das Blutvergießen auf den 
Straßen. Ein Regime des Schmutzes, 
nun auch mit Blut befleckt! Es wäre wohl 
die Stunde, wo Sie hier eine andere 
Sprache sprechfin müssen, nicht die 
Sprache der pharisäischen Anklage, 
nicht die Sprache der ,,Autorität" und des 
,,Festbleibens", sondern des Versuches, 
diese aufgeregten Massen durch eine 
Gebärde zu beruhigen, die zeigt, daß 
sich die Regierung dessen bewußt ist, 
so geht es nicht weiter, sie will nicht, daß 
ihr noch tiefer dem wilden Haß verfällt. 
Der Bundeskanzler war zu klein, diesen 
Weg zu wählen, und ich kann nur sa­
gen: Wehe dem armen Lande, das in 
solcher Stunde so kleinlich regiert wird! 

Die Parlamentsdebatte dauerte zwei 
Tage. Der Antrag, einen parlamentari­
schen Untersuchungsausschuß einzu­
setzen, wurde von den Regierungspar­
teien abgelehnt. 

(Der Bund sozialistischer Freiheits­
kämpfer hat anläßlich der 65. Wieder­
kehr des 15. Juli 1927 eine zeitgenössi­
sche Broschüre, ,,Die Schreckenstage 
von Wien", neu aufgelegt. Sie ist im 
Sekretariat des Bundes erhältlich.) 

Die Mitarbeiter: 
An dieser Nummer unserer Zeitung 

haben folgende Genossinnen und Ge­
nossen mitgearbeitet: 
Herbert Exenberger, Bruno Liszka, Prof. 
Hugo Pepper, Hans Waschek. 
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und seine zufällige Rettung erwies sich 
als Weg in die Drangsalierungen und 
Verfolgungen unter dem NS-Regime, 
durch dessen Fährnisse er seine ras­
sisch" nicht entsprechende Lebe��ge­
fährtin in die Zweite Republik hinüber­
retten konnte. Er, der in den finsteren 
Kriegszeiten sowjetischen Kriegsgefan­
genen Brot zugesteckt hat, blieb nun 
auch im Rahmen seiner bürgerlichen 
Existenz als Cafetier ein humaner, aktiv 
Helfender. Erscheinungsort Wien 

Verlagspostamt Wien 1010 P. b. b. Seine_ Genossen haben sich in ehrli­
cher Trauer am 1. April 1992, in der Mit­
tagszeit, im Wiener Krematorium von 
ihm verabschiedet. HP Wenn unzustellbar, bitte zurücksenden 

an den Absender 

NIEMALS 

VERGESSEN! 

gung und 1930 Bezirksparteisekretär in 
St. Veit an der Glan. Nachdem er im 
Februar 1934 für mehrere Monate in­
haftiert wurde, übernahm er den Vorsitz 
der illegalen Revolutionären Soziali­
sten. Später schilderte er in seinem 
Buch „Am Beispiel Österreichs" die poli­
tische Untergrundarbeit jener Zeit. 

1939 begab sich Buttinger mit seiner 

Josefstadt 
Eisa Wasserberger t. Am 29. Fe­

bruar 1992 verstarb unser Mitglied Ge­
nossin Eisa Wasserberger, Witwe des 
ehemaligen Obmannes des Bundes so­
zialistischer Freiheitskämpfer im Bezirk 
Josefstadt, nach kurzer schwerer 
Krankheit. 

�------ -------__J . amerikanischen Frau Muriel Gardiner in Genossin Wasserberger wurde am
26. April 1911 in Wien geboren. Sie trat
1935 in der illegalen Zeit den Revolutio­
nären Sozialisten bei und arbeitete ge­
meinsam mit ihrem Mann für die verbo­
tene sozialistische Bewegung. 

Joseph Buttinger 
gestorben 

Im Alter von 85 Jahren ist der ehema­
lige Vorsitzende der Revolutionären So­
zialisten, Joseph Buttinger, am 4. März 
1992 in seinem Exil in New York verstor­
ben. 

die V_ereinigten Staaten, wo er sich für 
die Verfolgten des Faschismus einsetz­
te. Nach 1945 galt sein Einsatz den 
Flüchtlingen aus Osteuropa. In den 
USA entwickelte sich Buttinger zum 
Vietnam-Experten und arbeitete auch 
für Vietnam-Flüchtlinge. Obwohl er 
keine Hochschulbildung besaß, wurde 
Buttinger einer der besten Historiker des 
Vietnam-Krieges. Er verfaßte zu diesem 
Thema mehrere Bücher, sein wichtig­
stes Buch heißt ,,Vietnam - A Dragon in 
Battle" (ein Drache im Kampf). Für sein 
Lebenswerk wurde Joseph Buttinger mit 
dem Ehrendoktorat der Universität für 
Bildungswissenschaften · Klagenfurt 
ausgezeichnet. 
. Muriel Butti_nger, die als Psychoanaly­

tikern gearbeitet hatte, starb bereits vor 
einigen Monaten, eine Schwester 
Marie Fuchs, lebt heute in Österreich. 

Abschied uon Leone Siolis 

Nach der Verhaftung und Hausdurch­
suchung im März 1938 flüchtete Ferdi­
nand Wasserberger zunächst nach 
Brünn,_ zum ALÖS. Seine Gattin folgte 
ihm mit der älteren Tochter nach. Von 
dort begab sich die Familie ins Exil nach 
Frankreich. In Frankreich, im besetzten 
Gebiet,. arbeitete Eisa Wasserberger an 
der Seite ihres Mannes im Matteotti­
Komitee und schloß sich der französi­
schen Widerstandsbewegung an. Nach 
der Befreiung Frankreichs vom Hitler­
Faschismus war Genossin Wasserber­
ger bei der Gruppe der österreichischen 
So�ialisten in Frankreich mitorganisiert. 
Spater kehrte die Familie nach Wien zu­
rück und stellte sich der SPÖ-Josefstadt 
zur -Mitarbeiter zur Verfügung, leistete 
als Funktionärin ihren Beitrag zum Wie­

Man hat es Leone Siolis nicht angese- deraufbau der Josefstadt und blieb Mit­
hen,_ daß er im 84. Lebensjahr gestan- arbeiterin der Partei bis zu ihrem Tode. 
den 1st. Seine jugendlich wirkenden von Bei ihrer Verabschiedung hielt Genosse 
politischem Engagement zeuge�den Leo Mistinger einen tiefempfundenen 
Gedanken und Handlungen wiesen ihn Nachruf. 
als empfindsamen, solidarisch fühlen- Eisa Wasserberger wurde mit dem 

1 den, stets hilfsbereiten Sozialtsten aus. Ehrenzeichen der Republik Österreich 
Er war kein „Funktionär", aber er ist . am 16. September 1980 vom Bundes­
stets politisch in Funktion getreten. präsidenten ausgezeichnet. Wir werden 
. Aus ärmlichen Verhältnissen, 1908 in Genossin Wasserberger niemals ver­
Pola geboren, war er in kindlichem Alter gessen! Bruno Uszka

nach Wien gekommen, wo Kinderarbeit 

Joseph Buttinger kam in Kärnten 
unter ärmlichen Verhältnissen zur Welt 
und engagierte sich früh in der sozialde­
mokratischen Bewegung. Mit 15 Jahren 
verließ er sein Elternhaus um in einer 
Glasfabrik zu arbeiten. Da�ach wurde er 
Chef der sozialistischen Jugendbewe-

seine erste -soziale Erfahrung gewesen 
ist. Seine Reaktion darauf war das Be­
kenntnis zum Sozialismus. Die mit der 
Machtübernahme des Faschismus in 
Italien exilierten führenden Genossen, 
darunter Angelica Balabanoff und Giu­
seppe Saragat, zählten zu seinen 
Freunden. 

Im Februar 1934 wurde er von den 
Austrofaschisten an die Wand gestellt, 

An unsere Leser! 
. 
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